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I. Kampboden - Vorbereitung

Es gibt im Orunde ein einziges Anzeichen, ob der Saat- und Pflanzgarten, wie
üoethe sagen würde, "Aus dem Wald für den Wald" geschaffen ist; Die Struktur
seines Bodens und die Lebendigkeit seiner Erde.

Dass dies vielfach nicht so ist, wie es sein soll, liegt an der unumstößli-
chen Tatsache: Der beste Fors-tmann ist nicht immer ein rechter Kampwirt und
der beste Hausmeister noch kein glücklicher Sämann. Wenn der Kampbetrieb aber
keine Liebhaberei bleiben soll, müssen die entsprechenden Voraussetzungen ge-
schaffen -werden. Für den Pflanzgärtea kann manches vom Bauer, manches vom
Gärtner gelernt werden. Das meiste jedoch muß man im W a l d vom
Wald selbst erlernen.

»ichtlg« EntacheidunglB stalrn häufig bereits u Baglnn der PflanzgBrtenliegrundung. Man nochte herangehen^nlt der
Dymmk des Wegsbauers; Stöcke und Steine sprangen, planieren, rlgolan und frrassiaren und greift dabei tief in
das Erdgefuge ein, «ährend doch die Behutsmkalt mit d«n "aeiachsemn" Baden daa allererste Oelot sein s°Ute. Oe-
wlB. -meLt handelt aa sich alcbt im altes ickerlcultur- oder WieBenlanii, vielnehr ÜB hmdart. jährlgen Hochwaldba-
stand mit Rohhnausaanage odw Sraswuchs. Bringt aan da bei dar Vorbereituag die Oeduld auf, die S-todte bthutBaa
zu roden, das Erdreich gut auBzugleichan, die Laub- nder BadaiaedM nich-t Uef auf die Pflugaohle su begraben md
.eiter zu vartorfen, ao'lst schon Tiel ga«oimen. Bnpfehlenswert Ist ein dichter Bot- odar WeiSerlenTOCTald, desaen
Schira fiir 2 - 3 Jalra Schatten, La.ubgare, Wurnnahrmlg und Undruhe spendet. Me B-le ist eine Anme des Bodenle-
bens. gerade für gefährde'fce Böden,

Durch Toranlau läBt alch eine Terzögenmg der mmittelliaren IntansiTkultur des künftigen PflmzgarteM rachtfer-
Ügea. Mm schalbe flach oder sode Easenflachen ganz leicht ab unä laaB« zunächst die Sodendecke . inlg» Zeit^lie-
gen. Mm schale nicht unter HmdUlfe In Sinne einer Art "Schwarzbrache" - tiefer pflügen sollte «an amachat nur
schwerer« Bödan (In Herbat, «hl «s zu mB igt), die Turche j»aoch hochgiatlllt -. la zeitigen Eruh.jahr »arden je
nach Bodmart Luplne b2». Erbsen oder Bolman eiageaat. Han erntet den lufncha zar Wildfuttarimg unil säe daim l»
FruMierbst ent»eaar Roggen oder lU.dstaudenroggen nit lülterricke oder erneut Luplnen oder Bohnen, die nun durch
Abfriarea Im tezuiber eine Bodandeckung bildan. AB besten wnde-t man beln pnUgen di« sogmamta "Bifang-Art" m,
Inde» man In Battbrelte lelch-te Hugallälle zuaanmenpfiagt, Düng obm »Inbriagt, iria gesagt einBät md daim ia
Dazenber aeiat durnh AbfriTen eine schöne, dichte B»d«ckung der lü-une erhält. Daruntar bildet sich dua U» rlch-
tige Bee-tvor^re, die, ffi. iiter~L8bendigkeit_i

\

Im Frühjahr soll am keinesfalls zu früh nit dar Bearbeitung beglmuKl. Dia erste Wrme schafft Loctairmg in B-i-
reich in toweohslung ult dan Sachtfrosten, Winterfeuchte mrd erhaltan, das Bodangefuge bleibt be«ahrt, Bodaakoh-
lensäure zirimliertl Erst darm soll nan geduldig mit Harka oder Gabel äia geielkte Pflmzenäeclr abliehen und die
Hügelwälle ausebenens Das srate^ jungfräuliche I^lanz- oder Saafbeet is-b zubereitete

Auf diese Weise laßt »ich die Bodenfruchtbarkeit des Pflanzgartens für Jahre
hinaus besser aufbauen, als durch umstürzlerisches Tief pflügen.oder gar Ri-
golen. Die Böden verlieren das gewachsene Gefuge und können es häufig erst



24

nach Jahren wieder aufbauen. Nicht selten zerstört man eine schöne Waldgare,
um einen ßarten zu begründen, anstatt auf ihr aufzubauen.

Schafft man die Hügelwall-Gare unter der Lupinen-Winterdecke, so erhalt man
einen Boden, der nicht beim ersten Märzwind aushagert, beim ersten Aprilschau-
er verschlämmt oder verhärtet, beim Maigewitter überschwemmt, im Juni aus-
dörrt, im Juli zusammenbackt, im August in tiefen Hissen aufplatzt, im Septem-
her zu Stein erstarrt.

Der Boden gedeiht in zwei Kräfterichtungen:

1" Er wächs-t in seiner Krümelstruktur nach innBn in seine Miiieralzone, ansta-t-t Ortstsinachich-fcen zu aedimentiereE,
durch Auswaschung a-uszuaalsan, zu podBoliereü, Dazu braucht er oben sine lebsndige Hülle, d,h, nicht nur eine grüne
Pflanzendecke^ sondsr'n auch eins vslke lß.nt&rde-cke<,

2, Er gewinnt innere Triabkraft durch Stioka+. offatmung, Dazu braucht er pflanzliohe und tierische Substanzen, so gut als
er Luft, Licht, Värna, 'ataosphärisches Leben braucht.

c:-
II. Die "Kunst" der Kompostierune

Die nachfolgendeii Einzelaa^äben^ ao marmigfaltig sie_giiid. sollen^ dea Fachmaon nicht entmutigen odar ip seiner
Praxis venrirren» Es ist jedoch ao-t;vendi^a_da3 so vielgeitige Gebiet dar Foratpflanzeiianzuch-t'aueh^iinsichtlich
der Dlingmg imä Komp0 3tl«nug vielaeitlg zu bescliralban. Dilettantiauua f(2irt, . je auf jeäan gebiet, zu kelnsm_
a-gebnis. Überzeugend ist, was mau aus Eüisicht und eigener Erfahrung aelb^r erkennt, beobach-tet und entwickelt.

Sie Natur gibt nie allgemeingültige Rezepte; sie will immer spezielle Hand-
reichung. Man soll ihr mehr geben, als man von ihr nimmt. Woher ? Aus ihrer
eigenen Hand, indem man dafür sorgt, daB nirgends etwas verloren geht, dessen
sie dringend bedarf. Das Kleinste ist oft von größter Bedeutung. In der Kunst
der Kompostierung ergreifen wir, was verloren zu gehen droht, und bereiten'
es zu neuen, verjüngenden Elementen auf.

A. Mineralische Materialien

Man gewinne ausf allen Oräbea, Wegegräben und ihren Schlanunfangtrichtern, aus

Talgräben aus Weiher- und leichböden, was Schmelzwasser oder Gewitterregen
aus dem Waldganzen zusammengetragen hat. Jeder Wald bietet in den Vervii. 'te-
rungsstoffen seines Bodens, von Berghängen, Felswänden, Kainen bestes Materi-
ai (Uutterstoff) für die Jungpflanzenanzucht. Junge Uineralstoffe sind in
Steinbrüchen Z. B. Basalt-, Porphyr-, Granit-, Feldspat-, Mergel-GruS, in Lehm-/"
kauten, Kieselgurlagern e-tc. zu finden. - - - --^ ^

Regele Terschläma-be Erden,, Lehme, Le-t-bgn, Teichschlanme soll man in schmalen, hochgisbeligen Hietan (Gnmdbreite l IB,
Flrsthöhe big 1^5 m) unter dünne Abdeekung von Laub und lockerem, feinem Reisig im Sommer durohTrärnen, im Winter durch-
frieren lassen. Sie komaaa »wie üeugeboren" aus dem Winter ina Frühjahr und dianen dajin zum Un-termischan bei dsr Kom-
postbereitung" Auf sandigen Bödsn können sie ev-fcl» auch direkt aufs Land gebracht werden. In Herbat vorher kann man sie
durch Zugaben von Hornmehl oder durch tierische Jauche (4-6 Ltr. je cbm) an organischem Sticks-fcoff anraichem» Mi-
aeralerden, Z. B. Baaaltmehl, Porphyr- oder Granitmehl, wie sie öfters als Qesteinsmehle auch in Handel sind, aollen
von Apfang Ein mi-t intensiven tierischen oder auch pflanalicl'isn Jauchen (s o weiter untan) genügend durchfflüchte t wer-r
den, um eine kräftige "Vorverdauung" zu erfahren,,

Aus aU* dem kann der Forstmann eine Art in-tiffles Verhältnis zu den Gesteiitsvorkpnunnissen seiner näheren Umgebung aus-
bilden. Vielleicht ha-t er ganz nahe einen alten Basaltbruch im Tlfald, der u. U. auf Grupd starker Olivinaii-teile sei-t Xan-
gern still gelegt is-h« Man entdeckt die grün und rot schimmernden Magnesiumaililtatainschlüsse und kann den Pflanzen
in der Bildung des Bla-t-tgrünB durch angemessena Slnbringung aolchen Vervit-fcerungsmaterialeB in dis Kompostvorräte hel-
fan, Andererorts ruf-t starke Taunässe vlslleich't Moos und Filzbildun. g henrorl, Man leni-t fainpuderige Diatomeenerds,
den Kieselgur (weiss oder auch grün) kenfien. Fein, ganz dünn ausgeatäub-t; vermag er Licht- und Warmes trahlung der PfLan-
ze zu steigern; die neuere Forschung kennt die feinen TBlrkungen dar Oyarz- und Siliziumstrahlung für die Blattbildung.
(Kieselgu-bvorkommen: Kieselgurwerke GoQoboH., Harmover 1, Schließfach 670)0

Mit Atzkalk^bzw. mit Kalkarten soll man ebenso behutsam umgehen. Schnell hat
man zwar falsche entstandene Versauerung des Bodens für einige Zeit""aeutrali-
siert", meist allerdings unter Einbüßendes Kohlenstoff- und°Kohlensäure-Zu^'
stande. s der_Erde" Kalk Sreitt heftig in den organischen Bodenchemismus'ein,
ganz zu schweigen von seiner ätzenden Wirkung auf das Wurmlebea."Etwas zu"'
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stark gegeben ruft er Inkrustierungen im Erdreich hervor, die sich noch nach
Jahren unverändert finden,,

Leichtere Sandböden lassen sich durch Einbringung von gut vorbereitetem Lehm
(vorkompostiert) in wenigen Jahren in einen Feuchte-, Luft- und Kühle-halten-
den Uutterboden "meliorieren". Sandböden sind eigentlich noch sensibler als
schwerer Lehm» Wie diesem die Hitze, so kann jenen, so sehr sie Feuchtigkeit
brauchen, Wasser zum Schaden werden. (Auswaschung der Tone, Salze, Huminsäu-
ren in verdichtende Schichten). Dies soll bedenken, wer durch technische Be-
regnung Wasser anwende t, ebenso wer mit scharf rotierenden Fr äsen am Bodeii
operierte -

Bald wird man erkennen: Man ist viel reicher an natürlichen Schätzen, als man
weiß: Schönste Lehmvorkommnisse warten auf Abholung, Teiche und Weiher tra-
gen auf ihrem Gründe ein versunkenes Kapitale Also Aufbereitung unter Verwen-

düng leichter, puderdünner AtzkalkzugabenE gebrannter, ungelöschter Kalk,
kein anderer ! Nach einem Jahr hat man wurmreiche "Blumenerde" zur Verfügung.

Bei allem oberstes Gebot; Erdhaufen niemals unab^edeckt liegen lassen ! Alle
diese "Erden" brauchen ein bestimmtes Maß von Feuchte, Luft, Zwielicht und
Wärme, Man vermeide die Extreme: trocken=heiß, naß-kalt ! Milde Erden entfal-
ten ihr inneres Leben im Hhytmus mittlerer Lebenstemperaturen und bewahren im
Wechsel von Tag-Nacht, Sommer-Winter ein eigenes Vermögen ausgewogener Keim-
kühle und Wachstumsvärme.

B, Pflanzliche Maie.rialien

lo Hasensoden - Kompostierung

Wer einmal erkannt hat, was er für unvergleichliche Komposterden durch Ra-
jäensoden-ICompostierung gewinnen kann, wird von einer ganz neuen Seite Freund
der Gräser» Selbst die ßueckenvurzel wird dann als Spezial-Substanz begehrt,
wenn sie nicbt durch regelmässige Leguminosen-Zwischenfruchtr unter der Schai-

tengare veranlaßt wird, im Boden gelbst zu vererden. Die Gräser sind an der
Bildung von ächwarzerdevorkominen immer weitgehend beteiligt, und zwar ins-
besondere auch durch ihre Wurzeleiweiße und Wurzelsalze. Einzige Bedingung
allerdings: Beim Aufsetzen von Rasensoden verwende man reichlich Feuchtig-
keit (Teichwasser oder in einem Tümpel durchsonntes angestandenes Bach- oder

} Grabenwasser)c
.Aufsetaen der Sod»n: 3odet man während der Vege'tation ab, so werden dis grünen Flachen gegeneinander gelegt, laden
puderdiüm Atzkalk eingea-treut wird. Dagegen kann man dis Wurzelaeiten der Sodsn mit Grünzeugt evtl, vorhandenBm
frischem angawelktsn Unkraut durchs treuen, wenn vorhanden auch eine dünne Schicht Kuhmist (nich't speokig, sonäeni
feuch-t-warm) geben. Ähnlichen Diens-fc tut Kuhfladenwasser aufgegossen auf die ffurzelseiten der Soden, (8. weiter un-
ten). Kan setze inneü gBnügand locker, nach auBen et.was fester. Maße; 2 m Breite^ 1, 30 m Giebeldecks.

Unbedingt braucht der RaBe&sodenhaufen auch von außsn eine reichliche Durchfeuchtungo Man decke ihn mi-t einer Lage
lockerer Kompoatarde ab (5 cm), die man auch vorher innen von Lage zu Lage singe s'treu-t hat. Oben an der Firstdecke
bleibt eiae muldenartige Ver-tiefung, sodaß man ca. alle 4 Wochen mi-fc Gußwasser (Pflaazea- oder verdüimter Tierjauche)
feuchtsn kann, (Je nach Beschaffenheit 2-4 Eimer/cbm. ) Zuletz-b erfolgt, unbedingt sine Laub- und Reisigabdeckimg von
ca, 10 cm" Insbesondere Raseriaodsiikomposte vsrl&ngen eine lcühle schattige Lage. Sie sollen iQ einem halben Jahre

mürb zum Umschich-ten und in 3/4 Jahr reif und gar für Saa-tbse-be setns und. zwar für alle empfiiidllcheii Nadelholzsaaten.
Ra.senaodenvorkonumisse wird man bald aii-fc Begeis-terung entdecken, evbl. sogar an Rainen, Hängen, Wegeräadeni anlegen.

2. Kompostierung; von Schmetterl ingstilütlern

Ein reichliches, pflanzliches Kompostmaterial stellt neben der so kieselrei-
chen Familie der Gräser die interessante, reiche Familie der Schm^t-terlings-
blütler zur Verfügung. Sie sind für die Erde nicht nur die Organe der leben-
di;ren Stickstoffeinatumng, sondern geben auf Grund ihres Aschengehaltes auch
'die dewähr für eine ständig ausgeglichene Kalk- und Kalifunktion im Boden"
(Kalkgehalt in der Asche bei manchen Leguminosen bis über 50 %, Magnesia^ bei
Luzerne 9 - 10 %, Rotklee 10 - 11 %, Wicke 7 - 8 %, Kali: Wicke 30 - 4l %,
Serradella 35-40 %, Bohnen 18-26 %, Esparsette 29-32 % des Aschengehaltes; ver-
gleiche Justus von Liebig, Agrikuliurchemie<)
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Nun sind meist die Grünm&ssen viel zu groß, als daß sie als HOriiii-Düngimg<( vom Gartenboden selbst varkraftet werden
könnten. Dies is"t nur bei schweren, fruchtbaren Lehmbodsn evfcl, un-ter Hinzugabe einer Isich-ten Kuhmis'fcgabe möglich,
ohne das Boden&Leichgevicht (der Mikroorganismen) zu stören. Jedanfalls gilt für den Forstgarten folgende Regel:
Qrün-Düngims brlüge maji nich'b grün.. aondern in e'twajiajigewelktem Zustand in , d>ii8 Erde., bei steiler Pflugfurche, damit

nicht anärobe, sondern ärobe Verwesung erfolgt. Im Sommer ist es möglich, die. "bis zur Blü-be reichlich herangewachsene
Orünmasse auch abzuernten, und zwar als Kompos-fcmaterial für LegiuninoseiLlcompoB. -fce» die eins herrliche Erde für Laub-
holz- auch für Tannensaaten bilden. Dabei ist die Sinbringung von reichlichem, losem Erdna-berial, Basensodenarde e-tc. bis
zu 20 % ratsam.

3. Kompostieruny; von Unkraut

Nun gehören alle Unkräuter in diese Gruppe der Pflanzenkompoate, wobei es
sich gerade bei ihnen meist um Spezialisten besonderer Stoffgehalte handelt.
Als Beispiel sei erwähnt für den Umkreis des Waldes: Herbstheide, mit 14 -
26 % Kali, 24 - 27 ^ Phoaphorsäure, Üeidelbeere bis zu 27 ^ Kalk, Wiesen-
am^fer 32 % Kalk, Ehrenpreis 24 ^ Kalk, Hahnenfuß 26 % Kalk (ur. F. Caspari -
Der fruchtbare Garten), meist Pflanzen aus sauren kalkarmen Standorten,
also Spezialisten in der Dynamik der Kalkanreicherung ' Bingelkraut 35, 7 %
Kalk, 22, 7 % Kali, Hirtentäschel 23 % Kalk, 13 - 14 % Phosphorsäure, 19 - 20
% Kali, Kamille 45 ^ Kali, 23 % Kalk, Brennessel 36, 4 % Kalk, Sternmiere
21, 8 % Uagaesium des Ascheagehaltes (Dr. £. Pfeiffer - Die fruch-tbare Erde).
IVir erwähnen solche Zahlen, um ein entsprechendes Verständnis für die Be-
deutung des Unkrautes zu fördern. Sie müssen selbstverständlich im rechtzei-
tigen Moment geerntet werden.

Statt Unkraut durch Ver-fcrocknen oder Verfaulen verkommen zu lassen, wird es naoh einem milden Anwelken (Ansüssung)
mit Erden, Jauchea etc. verkompostiert. So bareite mau Komposte aus Digitaliapll&nzen (Blat-troaatten vor dar Blütsn-
s'tengelbilduug) unter Zugabe von Brennesselgrun, mit Erde aufgeaetz-t (etwas Kuhjauche oder Kuhfladsnwaaser eingegoa-
sen). Ferner Kreuzkra. ut vor der BIü-te, Vogelmiare, Melde vor der Blüte* Man wird schnell gewahr: Solches ergibt
die besten Erden, dia in die Saa-fcrillen eingebrach-fc ^ d.. g. auch sparsam aEigB wendet, gerade dftil Säfflltngan geben, was dia-

se speziell bedürfen. Eine Forstpfiajizenanzucht un-tar Verwenduji^ des ^ikrautkompos-bos darf das Jä-te-Lohnko&ta durchaug
auf der Einnahmeseite für Gewinn hochwertiger Dungstoffe_ ausbucheD_J_

Was die Sorge ÜB das Keimen dar Unkrauts amen betrifft, so gelten folgende Erfahrungen in Kürz®:

a) Unkraut soll vor oder spätestens in der Blüte gejätet werden l

b) Durch die Oär-UTärBie im Kompost laufen vorhandene Sa.msn im Bereich des Mantels (30 ein) auf, diejenigen im Kern
iiach dem Umsetzen l

c) Jauchegaben zum Unkrau'bkompost miadem die S&men-KeiBfähigkeit.

d) Unkraut im Samen verasche maQ und dünge damil; l

4" Laubvererdung.

Die Bedeutung des Baumlaubes für den Pflanzgarten ist unumstritten. üie Feh-
ler bei seiner Verwendung jedoch sind sehr zahlreich. Man kennt die Gefahr,
wenn Laub im Herbst, auf hohe Haufen gerecht, liegen bleibt: es wird heiß und
s-tinkig wie ein Kadaver. Zu naß, kalt und fest gelagert, vertorft es, wird
schwarz-braun und hart und vermag trotz seines hohen Kalkgehaltes (Buchen-
laub 35 - 45 % Kalk, Eichenlaub 26 % Kalk) den Boden schnell zu versauern
(Gerbsäure). Es ist am ratsamsten, das Laub im Wald (in Graben, an Wegen)
im Bereich des Waldbodens vorrotten zu lassen. Man gewinnt, es für den Forst-
garten wohl am besten im Mai, wenn die Böden schon etwas besser erwärmt sind.

Folgende Regel; Unten in der Kitte 5 - 10 cm gu-fce Kompos-berde, darüber in gswölb-fcen Schichten: 10 cm warmen Vishdung,
lockere nullige Erde (z«B. Rasensodenerde), grimes, angewelktss UnkTaut (in dünner Schicht), 10 cm locker geschich-
.tetes lAub in aagsfeuch-tetem Zus-bEmd, puderdüim Atzkalk hineingestäub-t, wiederum Erde, Mist, angsfeuchte'fcss Laub ait
Ätzkalk, daan emeu-b Erde, Dtmg, Laub, ErdmELatel, Reisigdecka. Vor dem Hantsl das ganze mit Pflanzenjauche über-
braus-t.

Warum so ums'tändUch_ ? Nun, der lüst soll durch seine Weitergärung lebendige flfarme spenden, dsnnoch soll er nicht
durch zu grosse Nässe bsi Regengusseii ausbauchen und diese Jauche ins La.ub rinnan. Das Laub irürde bald schwarz teeren,
d.h. falsche Sti cks-fc of f-Kohl ens-bof f-Was a ers-fc off-Verbindungen entwickeln. Die grünen Bla-t-fcsubs-tan. zen sollen eine
Eiweißvergärung anregen, die auch die Gerbsäure und ligninhaltigen Laubs-boffe aufzuschließen vermag. Man kami garan-
Ueren, wenn die Sache so gemach-t wird, is-b spätes-bens nach einem halben Jahr® das Laub gut mürb imd kaim durchs
Sieb geworfen schöne Bee-terds sein, geeignet zur Abdeckung von Fichten-, Tanaensaa-ten und dergleichen.

r
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Bereits im ersten Anrottestadium kann der Laubkompost (nach 1/4 jähriger Kom-
postierung) zur Sommerverschulung von Tannen, Frühherbstverscbulung von Fich-
ten als Bodenbedeckung verwendet werden; maii trägt das Waldbodenpilzleben da-
durch ins Verschulbeet, fordert die Wurmentwicklung im Boden, hält die Feuch-
tigkeit, verhindert Verkrustung und Verhärtungen durch Regenfälle oder Hitze-
strahlung, vermehrt die Kohlensä.ureausatmung des Bodens, verhindert das Un-
krautwachstum und im Winter das Ausfrieren der Jungpflanzen.

5, Vererdung von Nadelsireu

Ganz Ähnliches gilt von der Aufbereiiung der Nadalstreu, Sie erfordert jedoch viel mehr Feuchtigkeit, Ebenso: grüaes
BlattuiArau-t, etwas mehr Lehmzusatz, und wenn die Nadeln grün als Hachsel verwendet werden, in den ers-ben ffochen
durshdringende Anfeuch-tung, da sie sehr heiß (bis 70 ) werden kosn-ten, Sie sollen weder grau noch hellbraun rofrben,
sondern von vornherein schnell ins Schwärzliche gelangen. Dazu ist viel Feuch-tigkei-fc und auch S.iihle notwendig. Dann
allerdings hat man hochwirksame Komposte für Edelholzsaaten, zum Uhtermischen TOU Sand zum Abdecken der Douglasien-
samsn und JÜmlichem, iilsbesondare Tazmensaa-ten. Man fasse einen .tief-schwarzen Nadelstreukompost an, er fühlt sich an
wie Samt l

6. Jauchebereitung aus Spezialpflanzen

An dieser Stelle sei auch die Jauchebereitung aus . Spezialpflanzen erwähnt:
Man sammle Brennessel (urtica dioica), ehe sie in Blüte kommt, ebenso digi-
talis purpurea in voller Blüte, camomilla officinalis in der Blüte, val. e^riana
officinalis in voller Blüte, oder auch equisetum arvense und Adler- bzw. Wurm-
farn: jedes gesondert in Holzbottichen oder in Lehmstampfgruben mit Regen- oder
Teichwasser, 1/3 Pflanzensubstand, 2/3 Wasser, füge unter Umrühren mulligen,
reifen Kompost mit etwas losem Lehm bei (S - 10 %). Man wird bald bemerken,
in welcher Art die Vergärung erfolgt. Durch mehrmaliges Umrühren in der er-
sten Woche, indem auch die oben schwimmenden Pflauzeuteile wieder unterge-
taucht werden, erreicht man, daß nicht eine gelb-braune Essiggäruag, sondern
eine oliv-braun-schwarze Humusgärung erfolgt, die einer milden Tierjauche
ähnlich wird und wirklich ganz schwer von Kuhjauche zu unterscheiden ist.

Mit diesen Flüssigkeiten hat man milde, harmonisierend wirkende Jauchen, auf
die weder Rostpilz oder Verbrennungen, Gelbwerden von Nadeln erfolgen, sondern
eine ausgesprochen tiefgrüne, gesunde Bla'ttfärbung und kraftiK gestaute Sproß-
entwicklung. Die Pflanzenjauchen dienen als zusätzliches Gußwasser bei der
Aufbereitung von intensiven Komposterden, zur regelmässigen Anfeuchtung der
Haufen sowie zum Benetzen beim Umsetzen derselben,

Hier sei auch erwähnt, daß diese Jauchen nicht nur der Triebanregung bei Verschulungen e-bc, disnen, sondern auch eine
l } prophylaktigche, yorbeugende Wirkung auslosen ^e^enüber jegLichen Pilzgefahren (Mehltau, Schüttet. Rostpilzen), ins-

besondere bei Atiweruiung von equiseium arvense -, FarajaucheQ oder Absydens Ausspritzmig auf den Bodan im November,
auf die Pflanze vor äe'r Gefahrenzei. t.

Pflanzenjauchenbottiche, die auch über Winter angesetzt bleiben, lassen sich gut durch Einstellen eines großen Stroh-
bimdes vor der Sprengwirkung des Winterfrostes schützen, ws im . man sie nicht unter einem hohen Laub- odar Reisighau-.
fen einhüllen möchte o

7, Umsetzen der Haufen

Nach spätestens zwölf Wochen können die meisten Haufen umgesetzt werden. Beim
Aufsetzen bereits beachte man die Einteilung des Platzes so weit, daß ein ge-
nügender Spielraum vorhanden bleibt, gründlich bis auf den Grund umzuschaufeln,
do h, weiterrücken zu können»

Dieses erfolgt derart, daß die Außenschicht nach innen, der Kern jetzt nach
außen gelangt. Auf diesen Wechsel achte man auf alle Fälle. Vorher hat man
die Decke vorsichtig heruntergezogen, unter Berücksichtigung bereits vollzoge-
ner Laichung der Würmer, welche dann gleichmäßig und behutsam verteilt unter
der wieder zu gebenden Decke ihre Beife in Wärme und Zwielicht des Mantels wei-
ter vollziehen,

C. Verwendung von tierischen Düngern,

l) An erster Stelle . steht immer der Kuhdung. Frische Kuhfladen werden in
flachen Gruben, auch in alten Weidekorben derart in die Erde gebracht, daß
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sie in Pflug'tiefe 20-28 cm in der Järde, im übrigen über der Erde sitzen, Faschi-
nen aus Birkenreisig oder Weidematerial dienen der genügenden Durchluftung des
Uateriales. Bröselige Erde wird eingemischt, Z. B. Maulwurfshaufenerde 10 ,"S. Man

. kann sperriges Brennessel-oder Farnlaub einschichten, um auch im Innern Durch-
lüftung zu bewirken. Solche Kuhfladen ergeben in 1/4 Jahr dunkelbräunlich-schwarz-
lich bröselige Dungsubstanz, die entweder frisch in die Komposte eingestreut oder
in Hegenwasser aufgelöst als Gußbrühe verwendet wird. So kann man auch Pferdedung
Schweine-, Schaf-, Ziegendung oder Hühner- und Taubenmist ohne Strohbeigabe als
Iniensivdünger kompostiereiio Man wird bald sehen, wie würzig diese Erden riechen,
vorausgesetzt, dali sie nicht in zu "tiefen Gruben versauern oder durch Wasserzu-
tritt zu naß unverändert, falsch gärend liegen bleiben, Winterfrost ist zu die-
ser Art Aufbereitung durchaus förderlich, da der Düng seine Wirksamkeit der Sub-
stanz fester einprägt, außerdem schönbröselig und für Rillensaaten verpulverbar
wird. Geile Iriebwirkung ist bei solcher Vorbehandlung vermieden. "Ausgereifte
Gare" möchte man diesen Grad der Verwesung nennen.

2) Strohmisi soll man für Pflanzgar-ten auf jeden Fall so wai-fc "verkompostieren", d, h, verardan, daß er weder unmürbe Strohan-
.teile enthält, noch in zu nassen Schwaden vertorft» Man erreich-t dies durch eine Ar-b Aufsetzeh, das in der Mie-te 2 x 1, 30
brei-t hoch erfolgt. Immer soll man bis zu 30-40 % andere Materialien zusetzsn; Erden, Miner&lstoffe (Basalt, LehQ, Teich-
sohlamm vererdet), fernsr grunea ünkra-ul; oder itosensodenerden^ uin den sel-be&en und auch kostbaren Viehdung weitgehend auf-
zuschließen. Innen lockerer, außen fester, besonders die Firste der Miete gut fes-tigen [ Wird. die Dungmie-ta nicht, fes-b ge-
fügt, tri-fc-b Basserd&mpf-, Stickstoff-, Kohlensäuraverlus-fc aufo Es genügt ein Festpackan mit der Gabel, ohne selber auf
der Miete herumzustampfen. Auf das fertig ges-fcell-te "KurLS-twerk" wird eine düime Erddecke vcn 1-2 cm Komposterde, darauf^. .-
Laub, BadelatrEU, Sohilf, Stroh oder aine Raisigdecke gebreitet, Bodafl der Häufen ganz abgeachlrnl; Ton auflell seinen RBit^ ^
Vorgang ohne Kräfteverlus-t in Bich selbst yoUziftht. Stärke_der_ äußeren. Decke nicht mehr als 10 cm, da sonst die notwendi-
ge subtile Elnatmung doch leiden würde a

' Die Temperaturen gehen ao nicht über 40-45 C und fallen bais ins normale pflanzenlebensbereich unter 30 zurück. Pferde-
und Schafdimg erfordern (dem Temperament und Wärmewesen dieser Tiera entsprechend) mehr Feuchfcigkei-b, da sie selber zu
hitzigsindlGu-fce Durchfeuch+. ung verhindert, daß Temperaturen entstehen bis über 70°, die zu großen Verlus-fcen wichtiger
Elemente führen würden.

D. Schlußwort

Sämtliche Angaben kennen auf Grund jahrzehn+. elanger prak-tiacher Ergebnisse und Forschungen initge-teil-b werden. In allen Ein-
zelheiten sind diese für die yorstpflanzsnanzuch-b in. einem modernan großsn Allbaube-brieb durchgefuhr-t worden und irmer-
halb des "Ins-titu-tes für biologisch-dyiiaiaische Fürschuag" in genauen, vielsai-tigen Vergleichs ver suchen verifiziert vor"
den, Dieae" "biologisch-dyna-aische" Forschung und ̂ irtschaftsweise erwächst a.uf der Grmidlage der modernen Bodenkunde,
insbesondere den Goetheajiistischen Forschungen des aus Österreich s-tammenden Forschers Dr. Rudolf S'fcainer (1861-1925),
Sfii-fc vielen Jahren en-bwickelte sich ein bastäiidigffr Srfahnmgsaus-tausch aiit vielen Leitern von Fors-tpflanzgärten
in verschiedensten Landschaften, die unsara Erfahrungsn und Ratschläge aufgreifen und bei ihrBr Pflanzenanzuch-b be-

rückaich-fcigen. Dadurch hat diese KOEpostierungsme-fchode Eingang in die Fors-tpraxis gefunden, mit ausgazeichne-fcen Srgeb-
nissen. Zu alljährlichen Einführungs- und Fortführungskursen finden, sich Praktiker dar Pflauzgarteülcompos-bierimg und

Bodenbelebung ein, um an Beispielen und Ubuiigen genauer in das vielsai-bige Oebist einzudringen. Ihrer Mithilfe sei an
dieser Stelle auch dankbare Erwalmuiig getan. Die Sache erforder-t . jedoch Emai;, Einsicht und berufliche Begeis-tfinmg"
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Helfende Hormone bei der Niederwald-ümwandlu. ng

von Forstmeister Dr. A. Th. Ulrich

Wenn heutzutage auf allen Gebieten der Produktion die Leistungssteigerung ge-
radezu die zentrale, betriebswirtschaftliche Forderung geworden ist, so muß
es eigentlich verwundern, daß in der foratlichen Fachpresse der letzten Jahre
verhältnismäßig wenig von einem Problem die Rede war, dessen zuverlässige und
billige Lösung uns wahrscheinlich binnen kürzerer Zeit einen sichereren, viel-
seitigeren und auch größeren Holzproduktionszuwachs einbringen könnte als bei-
spielsweise ein übertrieben forcierter Anbau raschvüchsiger Eolzarten oder die
langwierige, fürstliche Elitezüchtung usv.

Es mag heute in ganz Bundesdeutschland vielleicht noch ca. 30 - 40 000 ha
Niederwald geben, davon allein im Sieger- und Sauerland rd. 20 000
ha, dessen wirtschaftlicher Wert und Nutzen durch die Fortschritte auf dem Ge-
biet der synthetischen Gerbstoffherstellung immer zweifelhafter geworden ist.
Etwaige Rücksichten auf "Produktionsreserven für Gerbstoffe" und auf eine
"autarke Versorgung der nationalen Volkswirtschaft", wie sie vielleicht bis
zum letzten Kriege stellenweise noch eine gewisse Gültigkeit gehabt haben mö-
gen, sind ja langst hinfällig und überholt und geben dieser forst-wirtschaftli-
chen Nutzungsform keinerlei echte Daseinsberech-tigung melir. - Abgesehen davon,
daß die Niederwaldwirtschaft ihre meist so wie so ziemlich armen Standorte
immer weiter auszehrt, sind obendrein auch noch zahllose solcher "Eichenloh-
hecken" schon mehr oder weniger stark degeneriert und bringen mit ihrer über-
wiegenden Bestockung an Hainbuche, Birke, Basel und völlig wert-loaen Dorn-
s traue hern weder einen nenoenswerten Gerbrinden- noch Holzertrag.

Das Problem der zügigen Überführung all dieser Flächen in eine wirklich wert-
volle und ertragreiche Bestockung ist daher heutzutage aktueller denn je.
Wenn uns dabei einerseits die allgemeinen Fortschritte auf dem Gebiet des
Waldbaues, der Standortserkundung und der entsprechenden Bestandsbegründung
mit einer durch die Exoten vermehrten Auswahl geeigneter Holzarten und Holz-
artenmischung bessere Wege weisen als noch vor wenigen Jahrzehnten, so ist an-
dererseits der akute Kräftemangel in der Forstwirtschaft und die Verteuerung
der - in der Niederwaldumwandlung meist allein möglichen - Handarbeit ein er-
heblich gröBeres Hindernis geworden als in jenen vergangenen Zeiten.

Doch gerade für die Überwindung dieses entscheidenden Hindernisses hat uns
die moderne Chemie neue Wege erschlossen, auf denen die Landwirtschaft der
Forstwirtschaft schon seit reichlich zehn Jahren mutig vorausgegangen ist, -
Der na-turverbundenere Forstmann pfleg-t allerdings sofort mißtrauisch, ja ab-
lehnend zu reagieren, wenn er von "Chemie im Walde" hört. So lange ihm das
Wasser nicht bis an die Kehle steht und kein Uassenschädling seine Bestände
zu vernichten droht, verweist er mit fast entrüsteter Entschiedenheit alles
"Gift" aus dem Walde ! - Da mag es ihn vorweg beruhigen, daß die Chemie uns

. für die Zwecke der Niederwaldumwandlung kein anorganisches oder organi-
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sches Gift anbietet, sondern eigentlich dessen genaues, biologisches
Uegenteil, nämlich die Wuchsstoffliormone der dikotylen
Pflanze aus der Gruppe der D i - und T rieh lorphenoxy d - E s -
s i es ä u r e - Es t e r

l

kurz 2, 4-D- und 2, 4, 5-T-Ester genannt)

Bekanntlich werden sämtliche Lebensprozesse in geheimnisvoller Weise von -win-
zigen Spuren unterschiedlicher Hormone gesteuert. Gelangeu auf irgend eine Wei-
se überdosierte Mengen solcher spezifischer Wirkstoffe Z. B. in die zentralen
Leitbahnen höherer, dikotyler Pflanzen, so bringen sie deren gesamten Hormon-
haushält sowohl in den ober- wie in den unterirdischen Pflanzenteilen völlig
aus seinem so fein abgestimmten "Takt", führen zu "Überwucherungen" und Wuchs-
Verzerrungen, schließlich zu Gewebe- und Gefäßzerreißungen und dadurch zu ej,-

-nern sehr raschen Erschöpfungs- und Trocknistod.. - Diese übersteigerte Wirkung
spezifischer Wuchsstoffe, die also keineswegs als Vergiftung, sondern viel
eher als eine "Überstimulierung" zu kennzeichnen ist, muß sich selbstverständ-
lich ausschließlich und eben so kurzfristig auf die betroffenen, art z u
gehörigen Pflanzen allein beschränken. Sie kann mithin wederd^TIn"
Nachfolger noch andere Lebenwesen der Waldbiozönose wie Z. B. monokotyle Pflan-
zen, Pilze und Mikro-Qrganismen beeinträchtigeD, erst recht nicht die vorhan-
dene Fauna oder gar den Boden selbst.

Mit der künstlichen Einbringung synthetischer Wuchsstoffhormone in die zentrav )
len Leit. bahnen störender Holzgewachse ist dem Forstmann also ein neues und
nacli biozönotischen Gesichtspunkten unbedenkliches Mittel an die Band gegeben,
auch die so zählebigen und wuchsenergischen Laubholzstockausschläge einfach,
kurzfristig und nachhaltig ohne hohen Arbeitsaufwand zu vernichten, dej;en wie-
derholte, mechanische Beseitigung bislang ja gerade die entscheidende Notwen-
digkeit und Schwierigkeit bei der Begründung und Erhaltang der teuren ?tacfa-
folgekultur in der Niederwaldumwandlung darstellte.

Schon etwa seit 1951 waren im hessischen Einheitsforstamt Chausseehaus b. Wies-
baden (und eben so in zahlreichen anderen Revieren) Versuche mit vorwiegend
wassergeliisten Praparaten der 2, 4-D- und 2, 4, 6-T-Estergruppe gegen störende
Scülagfloren mit guten Teilerfolgen durchgeführt worden, die jedoch erneut die
schon früher und anderenorts gemachte Erfahrung bestätigt hatten, daß die
Esterpräparate nur dann, wenn sie in Öl gelöst appli-
z^?rt. werden' die Rinde verholzter Pflanzen zu durchdringen vermögen, dann
allerdings bei entsprechender Dosierung des Wirkstoffes sogar stark wuchernde
Stockausschläge fast aller dikotylen Laubholzarten radikal abtöten. - Der
durchdringende Träger, der die synthetischen Wirkstoffe von außen her selbst
durch dicke Borke in die zentralen Leitbahnen der Holzpflanze hineinzutrans- ' .)
portieren vermag, ist also nur das Öl. - Öl aber ist teuer und darf nur in ^-
sparsamen Mengen verbraucht werden, wenn sein Einsatz wirtschaftlich bleiben
soll.

Daraufhin wurde im Sommer 1954 ein entsprechender Großversuch zur Umwandlung
ausgesprochen schwieriger Niederwaldflachen des vorgenannten Reviers mittels
vorangehender, sehr sparsamer Besprühung des stehenden Stockaus-
Schlages mit einer Ester-Öl-Emulsion angelegt, dessen finanzielle und wirt-
schaftliche Ergebnisse Klarheit über die praktische Brauchbarkeit des Ver-
fahrens erbringen sollten. - Diese Ergebnisse dürften einen breiten Kreis
von Wlrtschaftern interessieren.

Insgesamt wurden 1, 7 ha total degenerierte Niederwaldflache auf sehr steilem
W- und SW-Hang (Phyllitschiefer) behandelt, besteckt mit 8-jährigem, durch.
schnittlich etwa 4 m hohen, dichtesten Stockausschlag, in den vor der Behand-
lung aber dennoch keinerlei Gassen oder Begangspfade gehauen worden waren.
Das nur sehr schwer zu durchdringende Geä'trüpp setzte sich neben der Eiche
noch aus mindestens 20 weiteren Laubholz-, Strauch- und Dornarten zusammen,
in die auch einige gleichaltrig eingeflogene Fichten eingesprengt, jedoch
größtenteils schon überwachsen waren,

Die Dosierung der Emulsion je ha betrug 16 l eines handelsüblichen Mischesters
aus einem Teil 2, 4-D und zwei Teilen 2, 4, 5-T, gelöst in nur-36 l Dieselöl (als
geeignetstem und damals preiswertestem Wirkstoffträger).
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Die Applizierung erfolgte mittels eines rückentragbaren Motorsprnhgeräies ge-
gen die Wurzelanläufe und Stammfüße der Dickung bis etwa zu Kniehöhe (50 cm).

Das mit einem 2 PS-Motor ausgerüstete Gerät (zum Preise von rd. 600, - DM) er-
reichte unter den gegebenen, ganz außerordentlich schwierigen. Örtlichen Ver-
hälinissen bei einer Bedienungsmannschafi von nur 2 Mann eine Tagesleistung
von 2 ha.

Diese Zahlen ergeben folgende Gesamtkogten der rein präparativen Sprühbe-
band lung nach heutigen Kostens ätzen je ha:
16 l Wirkstoff ä 24, - DM . DM 384,-
36 l Dieselöl t 0, 51 " DM 17, 85
Betriebs- und Abschreibungskosten des Sprühgera-
tes einschließlich aller Transportkosten DM 6, 75
l Männertagewerk zu 8 Stunden li DM 2, 75 DM 22,-
Soziallasten (20 % der Lohnkosten) DU _4, 40

zusammen: T DM 435, -

Die biologischen Auswirkungen der Sprühbehandlung, die von neutraler Seite
überprüft und auch schon auf der 3l« Deutschen Pflanzenschutztagung 1956 in
Kassel kurz gekennzeichnet worden sind, b.estanden zunächst darin, daß mit
erfreulicher Ausnahme der wenigen, eingesprengten, 8-jährigen Fichten, die
sich als ziemlich resistent erwiesen haben, die gesamte, vielartig buAte
LaubholzbeStockung binnen ganz kurzer Zeit zu ca, 80 - 90 % b i s in
die Wurzeln hi ne in abgestorben war. - Die restli-
chen 10 - 20 % sind als - vielleicht sogar dauerhafte - Laubholzbeimischung
und als Schutz- und Treibholz in den schon im gleichen Herbst angelegten
Mischkulturen (vorwiegend Lärche und Douglasie) durchaus erwünscht. Man darf
sich von diesen Resten zum mindesten einen zeitweiligen, späteren Laubholz-
unterstand erhoffen,

Natürlich kann man auf Wunsch durch ungleichmäßiges oder streifenweise unter-
brochendes Sprühen mit entsprechend niedrigerem Emulsionsverbrauch verschie-
den starke Wirkungsgrade erzielea, wodurch sich wiederum die Behandlungs-
kosten wie auch die später noch nötigen Freihiebskosten je ha variierenlas-
s eu. - Von eigentlichen Dosierungsexperimenten hinsichtlich des Mischungsver-
hältnisses von Wirk- und Trägerstoff und des gesamten Emulaionsverbrauches
je Flächeneinheit ist jedoch schon allein deshalb grundsätzlich abzuraten,
weil sie ja bereits von den Herstellerfirmen vorweg durchgeführt worden sind.
Dem kritischen Leser mag die bei dem Ve.rsuch erreichte Tagessprühleistung
von 2 ha sehr hoch erscheinen, zumal ja, wie schon betont, keine Gassen pp.
durch die sehr steile "Bürstendickung" gehauen worden waren. Tatsächlich aber
bewältigte der energische und gewandte Träger des Sprühgerätes diese Fläche
ohne Uberanstrengung und ohne nennenswerte Belästigung durch die sich in der
Dickung ausbreitenden Sprühschwaden. Beim "Durchkriechen" der Dickung behin-
derte ihn auch das tornisterähnliche, vielfach erprobte Sprühgerät mit sei-

. nern kurzen, handlichen Sprührohr überraschend erweise weit weniger als zunächst
angenommen worden war" - Daraufhin dürfte wohl auch in den meisten anderen
Fällen von einem vorangehenden, teuren Gassenaufhieb abzuraten sein. Desglel-
chen erscheint auf Grund dieser Erfahrungen die an sich selbstverständlich
mögli ehe Kombination der mechani sehen mit der chemischen Stockausschlagbe-
seitigung weniger ratsam. Sie wird sich ja so vie so nur da anbieten, wo man
zuvor den Aufwuchs noch kos "bealos durch Selbstwerber mechanisch abräumen l a s-

sen kann, um erst danach lediglich die verbliebenen Wurzelstöcke mit ent-
sprechend niedrigerem Emulsions- und Kraftaufwand chemisch zu behandeln. Die-
ser Methode haftet jedoch zum mindesten wieder der Nachteil eines sehr viel
zeitraubenderen und unproduktiven Arbeitaaufwandes an. Darüber hinaus entzieht
sie dem Boden mit dem to-bal beseitigten Feinreisig nochmals all die Nahrstoff-
vo'rräte, die gerade darin am reichsten aufgespeichert sind, während im Falle
der rein präparativen Behandlung das sofort absterbende Feinreisig sehr rasch
verrottet und dem Boden alsbald wieder in besonders günstiger Eumusform zu-
gute kommt»
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Der endgültige, wirtschaftliche Erfolg der reinen Sprühbehandlung mit 2, 4-D-
und 2, 4, 5-T-Esterpraparaten bestellt darin, daß

l. das rasch abgestorbene Laub und Holz des behandelten Strauchwerks
im Vergleich zu unbehandelten Schlagflachen geradezu überraschend schnell
und gründlich zu einem vorzüglichen, offenbar ganz milden Müll zersetzt
und dem Boden wieder zugeführt wird, wodurch den neu begründeten Kulturen,
- allerdings auch der Krautflora - beste Wuchsbedingungen geschaffen wer-
den, unter denen sich ein störender Graswuchs gar nicht erst ausbreiten
kann;

2. die Phenoxysäure-Ester im Gegensatz zu den Chloraten keinerlei-Verzöge-
rung in der Wiederbepflanzung der behandelten Flächen bedingen;

3. die wenigen, noch ausschlagenden, alten Laubholzstöcke in den beiden näch-
sten Jahren zusammen an Aushiebskosten je ha höchstens noch 25
Arbeitsstunden = ca. 50. - DM verursachen, falls man sie wegen Verdämmungs-
gefahr überhaupt heraushauen und nicht lieber als Schutzholz und Laubholz-
beimischung in den neu angelegten (Nadelholz-) Kulturen belassen will.

Die Entscheidung für oder wider die Behandlung
mit, 2, 4-D- und 2, 4, 5-T-Esterpräparaten ist mithin letztlich eine reine Fra- r -^

der sofort verfügbaren Geidmittel,
der auf die Dauer verfügbaren Arbeitskräfte.

Denn da, wo man das abzuräumende Strauchwerk noch in grünem Zustand
kostenlos mechanisch durch Selbstwerber beseitigen lassen kann, wo
also die Hiebskosten entfallen, da sind die Kosten der chemischen Behandlung
lediglich eine Vorwegnähme und Vorausleistung auf die mehr oder minder ganz
entfallenden Freischneidungskosten der nächsten Jahre. - Wo aber das grüne
Strauchwerk nur gegen Bezahlung abzuräumen ist, da decken
sich (zum mindesten im vorstehend genannten Revier) diese Abräumungskosten
ziemlich genau mit den Kosten der chemischen Stockausschlagbeseitigung. In
diesem Falle tritt also die finanzielle Vorausleistung nicht einmal ein, da
man das durch die Esterbehandlung abgestorbene, gröbere S-trauchverk nachträg-
lich wohl stets kostenfrei an Selbstwerber loswerden dürfte und das schwache-
re als fast zu rasch vergehenden Frost- und Strahlungsschutz gern über der
Kultur stehen läßt. - In beiden Fällen aber spart die präparative Behandlung
schon bis dahin ganz erhebliche Zeit und Arbeit. Diese ausschlaggebende Ein-
sparung wirkt sich 'jedoch erst in den nächsten Jahren voll aus:

Wie schon erwähnt, benötigen die voll behandelten Flächen bei dem späteren
Stockausschlagfreihieb höchstens noch in den beiden nächsten Jahren insge-
samt ca. 3 Tagewerke je ha, während die nichtbehandelten Flächen, auf denen
das Strauchwerk in grünem Zustand mechanisch beseitigt wurde, u. U. schon
im Kulturjahr selbst und mindestens noch drei weitere Jahre lang g e -
wältige Aufwendungen an Arbeit und Geld beanspruchen. Mit mindestens
435, - DM je ha wird man dabei unter den heutigen Lohnverhältnissen mit Si-
cherheit immer zu rechnen haben, d. h. wiederum mit mindestens den vollen
Sprühkosten.

Die Ester-01-Sprühung bewirkt also finanziell entweder nur eine
zeitliche Vorverlegung der später anfallenden Kosten für das Freischneiden
der Kulturen oder aber da, wo der rein mechanische, erste Raumungshieb der
Stockausschläge etwa das selbe Geld kosten würde wie die chemische Behand-
lung, die völlige Einsparung dieser späteren Kosten.

Arbei-tsmässig bringt sie in jedem Falle eine
enorme Entlastung, zumal sie an keine bestimmte Jahreszeit
gebunden ist. Hohe oder auch sehr niedrige Temperaturen beeinträchtigen die
Wirkung der 2, 4-D- und 2, 4, 5-I-Ester-Öl-Emulsion nämlich überhaupt nicht.
Wohl aber reagiert die von ihr hetroffene, dikotyle Vegetation in der ersten
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Jahreshalfte sehr viel rascher als in der zweiten. - Bei stärkerem Regenwetter
sollte das Sprühen allerdings schon deshalb unterbleiben, weil dann die trie-
fenden Dickungen niemals syst-efflatisch genug durchgangen werden.

Waldbaulich verbürgt schließlich diese neue Methode der S-fcockaus
schlagbeseitigung den nachfolgenden Kulturen jeder Art ungleich
größere Sicherheit und Wuchsfreudigkeit als es der rein
mechanische Abtrieb der grünen Niederwaldbestockung tun kann, auf dessen Schlä-
gen doch regelmäßig namhafte Teile der späteren Kulturen im wild. wuchernden,
neuen Stockausschlag l^rotz aller Freihiebe einfach wieder zu ertrinken pfle-
gen.

Über diese gesicherten Ergebnisse hinaus mag aber mit allem gebotenen Vorbe-
halt noch auf eine andere, bereits angedeutete und besonders interessante
Nebenvirkung der forstlichen Esterwuchsstoff-Anwendung hingewiesen werden,
die m. Ws. in der gesamten diesbezüglichen und schon recht umfangreich gewor-
denen, internationalen Literatur noch nirgendwo hervorgehoben worden ist:
Die Phenoxyessigsäure-Ester scheinen nämlich auch noch einen spontanen Ein-
fluß auf die erstaunlich schnelle Zersetzung und Humifiz i erung
des von ihnen selbst erst zum Absterben gebrachten Holzaufwuchses einschließ-
lich der schon vorher vorhanden gewesenen Bestandesabfallprodukte zu bewir-
ken, wobei dahingestellt bleiben muß, ob dieser sehr wichtige Effekt viel-
leicht auf dem Wege einer Stimulierung, ja sogar Aktivierung der vorhande-
nen Pilz- und Mikroflora durch das Wuchsstoffhormon eintritt. Das allerdings
würde entgegen den vorstehenden Erörterungeti über den spezifischen Charakter
der dikotylen Wuchsstoffhormone bed euten, da s s auch gewisse, artfremde Lebe-
wesen dennoch, wenngleich im durchaus positiven Sinne darauf ansprechen, ge-
gen die Überdösierung jedoch völlig resistent sind. - Dieser eigenartige
Effekt scheint jedenfalls nach den hiesigen Beobpchtungen die Verfassung
der unter Niederwald meist besonders stark ausgezehrten, obersten Boden-
schichten und damit auch das Anwachsen und Gedeihen der unmittelbar nach-

folgend begründeten Kulturen so deutlich zu fördern, dass ihm neben den rein
betriebswirtschaffliehen Vorteilen der Esteranwendung in der Niederwaldum-
Wandlung womöglich auch noch eine viel weitergehende, aiIgemein wald bau-
l ich-bodankündige Bedeutung zukommen mag.

Auf eine Gefahr bei der Versprühung von 2, 4-D- und 2, 4, 5-T-Esterprä-
paraten muss allerdings abschließend noch nachdrücklichst hingewiesen wer-
den, nämlich auf die Abdr i f t der Sprühwolke bei Windbe-
w e g u n g o Von solch einer Sprühwolke betroffene Nachbarflachen, die
selber vielleicht garnicht "gemeint" waren, können dadurch in ihrer etwa-
lgen) jüngereil Laubho]zbestockung u. U. Totalschaden erleiden, denn der in
Dieselöl gelöste Ester wird auch hier noch zum "tödlichen Hauch". -
Deshalb sollte bei Luftbewegung überhaupt nicht gesprüht werden. Eine die
Gefahr mindernde Spritzung aus weit stärkeren Düsenbohrungen, die wesent-
lich größere, also weniger schwebefähige Tropfchengrößen ergibt, scheidet
wegen des unwirischaftlich anwachsenden Olverbrauches "(etwa 7 mal so hoch
vi e bei einer Sprühung t) von vorn herein aus. - Feld- oder gar Garte nr ander
sind sorgfältig zu meiden, zum mindesten wäre in deren Nähe eine (wahrschein-
lich recht teure) Haftpflichtversicherung abzuschließen.

Zusammenfassend darf trotz der noch recht kurzen Erfahrungen in der forst-
lichen Anwendung von 2, 4-D- und 2, 4, 5-T-Esterprä,paraten die Vermutung ge-
äußert werden, daß bei dem heute immer problematischer werdenden Kräfteman-
gel der Forstwirtschaft nur die Anwendung chemischer Wirkstoffe die
so vordringliche, schnelle Umwandlung der ertraglos gewordenen, westdeut-
sehen Niederwälder ermöglichen wir d g
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Nachwort der Scüriftleitune

ßelegentlich eines eigenen Versuches mit den vorgenannten Wirkstoffen
schrieb mir die Herstellerfirma eines bekannten Präparates etwas resig-
niert:

"Wir müssen leider gestehen, daß unsere in fast allen Niederwaldge-
bieten Westdeutschlands durchgeführten Versuche nicht z. u einer Ein-
fabrang der Wuchsstoffe in der Forstwirtschaft geführt haben, weil
an den entscheidenden Stellen eine ausgesprochene Animosität gegen
eine Verwendung dieser Wirkstoffgruppen zu bestehen scheint. Wie die
Herren Forstmeister Dr. Ullrich und auch Prof. Hesmer, Bonn, sowie
andere Stellen nachgewiesen haben, werden durch den Einsatz der
Wuchsstoffe bessere Wachstumsbedingungen geschaffen und entbehren Be-
denken, die man der Verwendung entgegenbringt, jeder Unterlage."

Die Bedenken maßgeblicher Stellen werden wohl dadurch ausgelöst, daß die
Wirkung starker Dieselöl-Konzentrationen auf Pilze sowie kleinere und
größere Bodentiere scheinbar noch nicht genügend erforscht sind. Beim
Besprühen des stehenden Stockausschlages mit nur 35 Ltr. Die-
selöl je Hektar gelangt aber so wenig Emulsion in den Boden, daß kei-
ne Bedenken bestehen, diese echte Rationalisierungsmaßnahme bei der Nie-
derwaldumwandlung den Lesern der Forsttechnischen Informationen vorzuent-
halten. (Uüller-Thomas, Schriftleiter).
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